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Angst vor Hanta-Pandemie unbegründet
Das Virus gefährdet die breite Öffentlichkeit anders als Covid-19 kaum

STEPHANIE LAHRTZ

Die Passagiere des Kreuzfahrtschiffs
«Hondius» sind nach demAusbruch des
Hantavirus unter strikten Schutzmass-
nahmen in ihre Heimatländer geflo-
gen worden. Nun melden diverse Län-
der, darunter die Schweiz, Frankreich,
Grossbritannien und die USA, dass bei
Heimkehrern das Virus nachgewiesen
worden sei.Das weckt Erinnerungen an
die erste Phase der Corona-Pandemie.
Doch vieles spricht dagegen, dass eine
neue Pandemie droht.

� Hantaviren werden nicht sehr effek-
tiv übertragen. Die Andesvariante des
Virus, die auf dem Schiff zirkulierte,
ist zwar von Mensch zu Mensch über-
tragbar. Aber das geschieht selten. Das
Coronavirus ist hingegen sehr leicht
übertragbar – das haben wir alle leid-
voll erfahren.

Andesviren werden bei Menschen
mit dem Speichel übertragen. Somit
können die Viren beim Küssen, bei der
gemeinsamen Benutzung eines Bettes
oder von Trinkgläsern sowie bei engen
Körperkontakten auf einer Party von
einem Infizierten auf andere weiter-
gereicht werden.Doch laut allen bisheri-
gen Erfahrungenmüssen für eineAnste-
ckung zwischen Menschen zwei Bedin-
gungen erfüllt sein:Die infizierte Person
muss eine sehr grosseMenge anViren in
sich tragen und über längere Zeit engen
Kontakt mit anderen Menschen haben.

Corona-, Influenza- oder auch Erkäl-
tungsviren werden beim Ausatmen in
der Umgebung verteilt. Das geschieht
bei Hantaviren nicht. Denn die Letzt-
genanntenbefinden sich inSpeicheltrop-
fen und nicht in den allerkleinstenAero-
solen wie Coronaviren. Sie werden also
nicht bei zufälligenAlltagskontaktenwie
zum Beispiel im Tram weitergegeben.

� Der Erreger ist altbekannt. Der
zweite grosse Vorteil gegenüber der
Anfangsphase der Corona-Pandemie:
Sowohl die Hantaviren als auch die von
ihnen ausgelösten Erkrankungen sind
bekannt.Ende 2019 dagegen wusste nie-
mand, was für ein Virus in Wuhan zir-
kulierte.Auch die Erkrankungen waren
ungewöhnlich. Somit konntenÄrzte den
Erreger nicht bestimmen und Infizierte
nicht sofort identifizieren und isolieren.

Die Ärzte und Virologen, die nun
die Heimkehrer der «Hondius»-Kreuz-
fahrt überwachen, haben es deutlich ein-
facher.Alle Passagiere und Crewmitglie-
der und damit alle potenziellen Viren-

träger sind bekannt. Zudem wissen die
Experten ganz genau, nach welchemEr-
reger sie suchen müssen.

Es gibt zuverlässige Tests für dasAn-
desvirus. So kann man im Blut von Ver-
dachtsfällen und Erkrankten nachAnti-
körpern gegen Andesviren fahnden.
Diese stellt unser Immunsystem wäh-
rend einer Infektion als Abwehrmass-
nahme her. Zudem kann man im Blut,
aber auch im Speichel mit Gentests
nach Spuren des Virus suchen. Solche
Tests für Sars-CoV-2 gab es erst einige
Monate nach dem Start des Ausbruchs.

� Pandemien starten mit Clustern.
Aus einem lokalen Ausbruch eines Er-
regers wird in der Regel nur dann eine
landesweite Epidemie oder gar eine
weltweite Pandemie, wenn es zu Be-
ginn in einer Region viele sogenannte
Superspreader-Ereignisse gibt. Das sind
zum Beispiel Partys, Demonstrationen,
Gottesdienste oder andere Zusammen-
künfte, bei denen viele Menschen über
einen längerenZeitraumhinwegengbei-
einander sind.Wennein Infizierter dabei
ist, kann er viele Menschen gleichzeitig

anstecken. Sie tragen die Viren dann in
ihrenAlltag und stecken andere an.Eine
Kreuzfahrt ist solch ein Superspreader-
Ereignis. Doch die Gefahr von weiteren
solchen Ereignissenmit denAndesviren
ist extrem gering. Denn inzwischen soll-
ten alleTeilnehmerderReise isoliert sein
und überwacht werden.

� Das Wirtstier der Andesviren fehlt
in Europa. Es gibt noch einen weiteren
Grund,warumdieWeltgesundheitsorga-
nisation (WHO) Hantaviren nicht als
Pandemieerreger einstuft. Alle Hanta-
viren benötigen für ihr Überleben ein
bestimmtesWirtstier.Weltweit kommen
mindestens zwanzig Typen von Hanta-
viren vor. Jeder befällt eine lokal vor-
kommende Nagetierart.Andesviren be-
nötigendieLangschwanz-Zwergreisratte
aus Südamerika. Die gibt es in Europa
nicht. Noch nie wurde beobachtet, dass
Hantaviren ihr Wirtstier wechseln. An-
desviren können sich also – nach allem,
was man weiss – nicht in Europa festset-
zen. Sars-CoV-2 hingegen benötigt kein
Wirtstier. Ihm genügt der Mensch als
Reservoir für die Vermehrung.

� Die Gefahr für die Allgemeinheit ist
gering. Virologen, Ärzte und auch die
WHO versichern: Selbst in den Städten,
in denen sich nun Passagiere der «Hon-
dius» aufhielten, drohe keine akute Ge-
fahr für die Bevölkerung. Eine Impfung
existiert allerdings nicht. Daher müssen
die Regeln zu Isolation und Kontrolle
strikt eingehalten werden.

Ebenso müssen alle Kontaktperso-
nen von allen Passagieren und Crew-
mitgliedern ausfindig gemacht werden.
Sollte das nicht lückenlos funktionieren,
dann könnte es auch in Europa einzelne
neueAnsteckungen geben.

Auf die leichte Schulter solltemandie
Andesvirennicht nehmen.Wenn jemand
nach der Reise oder als Kontaktperson
Fieber, Halsschmerzen, Magen-Darm-
Probleme oder eine Augenentzündung
entwickelt, sollte er umgehend seinen
Arzt informieren. Es gibt zwar keine
spezifischen Medikamente gegen eine
Hanta-Infektion.Aber im Spital können
die Symptome gelindert und Patienten
stabilisiert werden.Das ist wichtig, denn
30 bis 40 Prozent einer schweren Hanta-
Erkrankung enden tödlich.

Die Passagiere der «Hondius» haben im Hafen von Teneriffa in Schutzkleidung das Schiff verlassen. BORJA SUAREZ / REUTERS

Heimweh nach den Bergen
Das Volkslied überhöht die Alpen bewusst als Sehnsuchtsort – so lautet der Befund des Forschers Roman Walker

JACQUELINE LIPP

Die Berge sind für die Schweiz geo-
grafisch, kulturell, wirtschaftlich prä-
gend. Das Matterhorn gilt als Wahrzei-
chen des Landes, die Touristen wollen
auf den Titlis oder das Jungfraujoch, im
ZweitenWeltkrieg versprach dasAlpen-
Reduit Schutz. Das Bild der Alpen ent-
faltet grosseWirkungsmacht – und wird
oft romantisch idealisiert.

Bereits vor fast 300 Jahren hat der
Berner Universalgelehrte Albrecht von
Haller eine Begeisterung für die Berge
ausgelöst, die weit über die Schweiz
hinaus reichte. In seinem Gedicht «Die
Alpen» skizzierte er einen Gegenent-
wurf zur Dekadenz an den europäi-
schen Höfen. Die Sehnsucht nach dem
einfachen, authentischen, naturnahen
Leben traf einen Nerv.

Diese Alpen-Euphorie, wie sie Ro-
manWalker nennt, spiegelt sich auch im
Schweizer Volkslied. Walker ist Musik-
pädagoge, Sänger und Chorleiter. Er
hat auf der Basis von Hallers Gedicht
die Alpenmotive in den Gesangsstü-
cken untersucht, die sich im 19. Jahr-
hundert als Schweizer Volkslieder eta-
bliert haben.

Walker sagt: «Die gesellschaftliche
Identifikation mit den Alpen wirkte im
19. Jahrhundert ähnlich verbindend wie
heute die Teilnahme der Nationalelf an
der Fussball-Weltmeisterschaft.»

Wenig kritische Themen

Viele dürften Schweizer Volkslieder
vom Hören her kennen, vielleicht aus
der Kindheit, vielleicht aus dem Radio,
vielleicht von einem Schwing-, Dorf-
oder Turnfest. Etwa das melancholische
«Guggisberglied», das «Rigilied» oder
«Le vieux chalet», das von einer zerstör-
ten Alphütte singt.

Roman Walker sagt, die Alpen zum
Thema der Volkslieder zu machen, sei
naheliegend gewesen. Die Schweiz als
rohstoffarmes Binnenland habe weder
Seemanns- noch Bergbaulieder. «Das
Einzige, was wir haben, ist unsere be-
sondere Topografie», sagt er.

Die moderne Schweiz als Willens-
nation war auf gemeinsame Bezugs-
punkte angewiesen.Und fand sie in dem
vermeintlich trennendenElement,das in
Wahrheit verbindet. «Die Berge waren
ein gemeinsamer Orientierungspunkt,
der die Menschen über die Konfession,

die Sprachgrenzen und den Stadt-Land-
Graben hinaus verband», sagtWalker.

Wie heute in der Werbung ist das
Alpenbild imVolkslied oft romantisiert.
So endet die erste Strophe von «Lueget
voBergenundTal»mit:«O,wie si d Glet-
scher so rot». Im Sennen-Lied wird das
lustige Leben der Alphirten besungen.
In «Le vieux chalet» baut ein tapferer
Hirte die von Naturgewalten zerstörte
Alphütte schöner als je zuvorwieder auf.

«Kritische Themen wie Armut, Tod
oder Industrialisierung werden im
Schweizer Volkslied kaum thematisiert
oder nur indirekt angedeutet», so Ro-
man Walker, der in Altdorf im Kan-
ton Uri lebt. Denn die Volkslieder, die
man heute noch kennt, seien meist Kon-
strukte des städtischen Bildungsbürger-
tums. «DieAlpen als Sehnsuchtsort wur-
den vorwiegend durch Zürcher und Ber-
ner geprägt, welche die Alpen aus der
Ferne betrachteten.»

Ein idealer Rückzugsort

Man habe die Idylle der unberührten
Alpen überhöht, weil die Bergwelt nur
so als Alternative zu Stadt und Indus-
trialisierung aufrechterhalten werden

konnte.Walker sagt: «Niemand will den
eigenen Ort der Glückseligkeit stören,
indem man über den Andrang am Ae-
scher oder die portugiesischen Gast-
arbeiter in Andermatt singt, die unten
in Göschenen wohnen müssen.»

Undheute?Mit demAufkommendes
Radios hat dieVerbreitung von Liedern
über das Singen an Bedeutung verloren,
so Walker. Der Hit ab Konserve ver-
drängte das Lied desVolkes.Auch wenn
dieVolkslieder immer seltener gesungen
werden, bleiben die Alpen bis heute ein
relevantes Sujet in derMusik derGegen-
wart.Walker beobachtet gar eineRenais-
sance der glorifizierten Berge.

«Es ist nicht so, dass niemand kri-
tische Lieder über die Alpen schreibt.
Aber niemand will sie singen oder
hören.» Idylle verkaufe sich einfach
besser – gerade in geopolitisch unsiche-
ren Zeiten sei sie ein Rückzugsort. «Das
im Volkslied gezeichnete heile Bild der
Alpen kann heute, inmitten der düste-
ren Weltlage, wieder zum inneren geis-
tigen Reduit werden.»

Roman Walker, «Die Alpen im Lied der
Schweiz», Zytglogge-Verlag 2026, 368 S.,
38 Franken.

Toyota strebt
nach einer
KI-Revolution
Ein digitaler Chef überwacht
die Transformation

MARTIN KÖLLING, WOVEN CITY

Beim japanischen Autobauer Toyota
ist künstliche Intelligenz (KI) buch-
stäblich Chefsache: Ein digitaler Akio
Toyoda beantwortet am Startup-Event
Kakezan 2026 in der konzerneigenen
Experimentalstadt Woven City uner-
müdlich Fragen von Mitarbeitern und
Besuchern – das Ganze überwacht eine
kleine Stoffpuppe des Verwaltungsrats-
chefs: braune Arbeiteruniform, Brille,
Mitarbeiterkarte.

Die KI-Kopie des Chefs wurde mit
Tausenden Reden, Referaten und Arti-
keln von Akio Toyoda trainiert. Sie
ist mehr als eine Spielerei – sie ist ein
strategisches Signal. Woven by Toyota
(WbyT), die konzerneigene Innova-
tionssparte, soll zu einem globalen KI-
Anbieter werden.UndWoven City – das
auf einem ehemaligen Fabrikgelände
am Fuss des Nationalvulkans Fuji wach-
sende Reallabor des Konzerns – ist der
Ort, an dem der Umbau des Autobau-
ers getestet und vermarktet werden soll.

Eine neue Führungskultur

Die Idee zur digitalen Version des
legendären Konzernchefs stamme
von Toyoda selbst, erzählt Daisuke
Hashimoto, der Entwickler des Sys-
tems. Eitelkeit sei nicht der Antrieb,
sondern ein pragmatisches Ziel:Die KI
soll die Toyota-Philosophie breiter im
Konzern verankern und die Führungs-
kultur verändern. Toyoda selbst habe
sich weitgehend treffend dargestellt
gefühlt – nur bei einzelnen Antworten
habe er angemerkt, dass er sich persön-
lich weiterentwickelt habe.

Neben der Chef-KI hat WbyT auch
ein eigenständiges Produkt entwickelt:
die Woven City AI Vision Engine. Das
System führt Kamerabilder, Mobilitäts-
daten und Nutzereingaben in Echtzeit
zusammen, erkennt Muster, identifiziert
potenzielle Risiken und reagiert dar-
auf – ohne menschlichen Eingriff.

Ein konkretes Beispiel: Nähert sich
ein Fussgänger aus einer Seitenstrasse
einem Zebrastreifen, warnt das System
denherannahendenFahrer automatisch.
Damit willToyota einemwichtigenKon-
zernziel näher kommen: null Unfälle.
«Wir habendas System intern vonGrund
auf entwickelt», sagt ein Manager. Ein
Anspruch dabei sei gewesen,dass die KI
ihre Schlussfolgerungen nicht nur akku-
rat treffe, sondern auch klar und nach-
vollziehbar erklären könne.

Inzwischen ist dieVision Engine weit
genug ausgereift,um ausserhalb derWo-
ven City getestet und später verkauft zu
werden – etwa an Supermärkte, Flug-
häfenoder Immobilienverwalter,dieBe-
sucherströme analysieren wollen. Auch
für autonomes Fahren dient die Smart
City alsTestfeld,ebensowie fürRoboter.

Scheitern gehört dazu

Verantwortlich für die Woven City ist
Daisuke Toyoda, Vizepräsident von
WbyT und Urenkel des Firmengrün-
ders. «Wir wollen die bei Toyota erwor-
benen Fähigkeiten nicht auf Autos be-
schränken», sagt er. Der Konzern wolle
sie auf den Stadtraum ausweiten – und
ihn zu einem Ort der Synergie zwischen
Technologie und Mensch machen.

Die sogenannten Weber – so nennt
Toyota die Entwickler – sollen in der
Woven City nicht nur arbeiten, sondern
dort auch wohnen. Neben Büros, Labo-
ren undAusstellungsflächen beherbergt
sie 29 kleineWohneinheiten.

Die Stadt soll als Reallabor hochwer-
tige Daten generieren, Toyoda junior
spricht von einer «Synergie aus Tradi-
tion und Innovation». Dabei erinnert er
sich schmunzelnd an das erste halbe Jahr
desBetriebs:Ampeln sprangen nicht auf
Grün. Einmal fiel das Zugangssystem
aus und sperrte Menschen auf einer
Dachterrasse ein. «Es ist in Ordnung,
dass diese Stadt auch einmal scheitert»,
sagt er. Es gehe darum, im KI-Wettbe-
werb «denerstenSchritt zuwagen»–und
die Zukunft aktiv zu gestalten.


